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Die Bertelsmann-Stil'tiing. das läiitisli (‘entrc Ihr l. iicrarj. Transltr
lion und das Ccntrc l‘or (‚'rczuive .ind l’erlhrmiric '\i'ls .m der Lini—
versitiit von Fast Anglia in Noi‘iwicfi luden ein. und alle kamen:
Deutsche Übersetzer und lcktin'cn iralcn slt'i'i mit englischen
Autoren und tInirersiiatsdti/cvzIeii vom 27. bis Äl Marz in Nor-
wich zu einem Seminar itiit dem lhema ..'l'ransl.ition ni’t‘onieme
porai't‘ alish Fiction“ im \V>itle"grund slander dahei zwei
Schnemunkte — die besonderen Sinn teriukeitcn beim liilbcrset—
zcri englischer (iegennartslin.um: u‘id der Kontakt Ansehen
Autoren und ihren Überseizci n
Nachdem die Teilnehmer „im Samstag nachniittag ihre (Jux
aut'deni Campus bezogen ut. = h bei am um! hit‘i‘H/Ü mitc
der bekanntgcmacht hatten. e \iichael von Schlinne als
Repräsentant der Bertelsnhiri inne die Runde.
Anschließend eröliiieic Dar id I irrige. Autor. Lire alurkritiker
und llonorarprol‘essor Iiir Laclisch .in der Unixersitiit Birminrg
ham. das Seminar mit einem Relicrat über die Situation des zeit-
genössischen englischen Romans. Die Quintessenz. die sici‘. teile
weise auch aul‘dcutsclie Verhältnisse übertragen liißt. lautete ein a
so:
Wir leben in einer Zeit des kulturellen und ästhetischen Pluralis-
mus. gefragt sind nicht mehr bestimmte. literarischen Moden Lind
Strömungen unterwoi't‘ene Romanliirmen und Erziililtechnikcn.
wie dies etwa in den dreißiger und I‘t'int‘7igerjahrcn in England der
Fall war. erlaubt ist nicht mehr nur. uns eine etablierte litcratun
thcorie vorschreibt. gut ist nicht mehr unbedingt. was den Krite»
rien einer akademischen Literaturkritik genügt. kurz: Der engli-
sche Roman belindet sich in einer Situation. in der alles „in“ und
nichts ..out“ ist. Fti/ru/im'im (vertreten u‚a. durch lris Murdoch.
.Iohn Hawkes. Kurt Yoiiriegutl steht ieben Ilti/l-fI—t’lirilltl/rllii\'('/s
(Truman Capote. Norman Mailcr).pru/i/mmi/i Hure/t, auch mm1?
fit'lirlll genannt. in denen das Schreiben des Romans thematisiert
wird (Beispiel: Doris Lessing. Dur Gu/i/crii-Nnrizhuc/i). neben dem
von Südamerika ausgehenden magischen Realismus. wie er etwa
bei Salm-an Rusbdie und Angeln Carter/u linden ist. Den breite-
sten Raum Freilich nimmt. Wie sich an den Nominierungcn finden
Rooker l’rize ablesen um. der realistische Roman ein. lind das.
obwohl die englische literaturtheorie ihn bereits vor zwanzig Jahe
ren totgcsagt und den Autoren empfohlen hat. die Darstellung der
Realität doch anderen Medien (2B. dem Film) zu überlassen. die
sie wahrhcitsgcmäßer nachbilden können. Daneben gibt es zahl-
reiche lieispiele fürsogenannie mirwvi-rfirrinu. bei der Flemente
des realistischen Romans mit solchen aus anderen Romanibrmen
kombiniert werden (Julinn Barncs. Haube/71s" Papagei. D, M, Thoe
mas. T/ie l'lülzi'iwli'rirrl). Pluralismus also aul‘derganzen Linie. lind
die Folge: An die Stelle der literarischen Qualitäi tritt als Beurtei»
lungskriterium der Erfolg. gemessen in .‘tullagenhöhen. Litera-
turpreisen. .«\ufmerksamkeit in den Medienwerkauften Lizenzen.
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Adaptionen tiir Film- und Fernsehen etc. Der Autor wird mehr
und mehr zum Medienstar. zum cal'ccr Hure/ist, der Roman zum
kalkulierten. mit Blick aulidcn \’iarkt geschriebenen. lcscrt‘rcund-
lichen Produkt. das Schreiben. einst Berufung (or so ihe} satyi.
zum Beruf. Der Roman ist tot. es lebe der literarische Bestseller!

Dill?»diccerlagc ru in! x criuuiiich kaum iuckuxingig zu machen ist
und sich langfristig .iul'ilie wir iltl„:he Qualiiiii um Romanen aus
wirken nirii. wurde :ir..l* I'l d: .lil\t.iiiici.ifll(ifll Diskussion nicht
.mgc/ueilclt,
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[iclutriuihe einer u ‘diißpihti‘lt‘n Übersetzung;
zum anderen glL‘rgl t‘s k u xusivc datigedcr (ilbcrsctzersein Pro-
seminar in lexianaitse absulxir n. hat. sprich: Llni einen Text
übersetzen zu k0nnen mussen dessen s.rukturelle. stilistische
Lind semantische Bissc-iidci'lieitcn iin diesem l’all zahlreiche Pae
rentteii. parallele i\’nnsiruktmr;e:i lctlmotixiihnliche Wieden
holungcn. evolutgonsiheorctisches kokabularl nicht prinziiiiell
und in tollem {Iniiimgexph/ii gemacht ncrdcn. sondern nurdort.
im die Übernahme ins Deutsche Schwierigkeiten bereitet. Nach»
dem man sich tmiihsrtm zwar. denn hier prallte dci‘snrachwissen-
scliaiilichc aul' den pragmatischen Ansatz) daraui‘geeinigt hatte.
daß eine Textanalyse in der geplanten Form beim l‘ibersetzen
eigentlich automatisch erfolgt und Iiirjcilen seriösen Übersetzer
eine Seibstvcrstiindlichkcit ISL konnte man sich der ungleich
l'ruchtlmreren Arbeit an liin/elproblemcn zuwenden.
Am Abend dann kam die Verlagsseite /u Wort. vertreten durch die
leklorinnen MariiesJuhnke iAulhau-Yeriagl. l firike Killcri’Klettv
Cottai Lind Christine Stemmermann (Diogenes). An die kur7e
Vorstellung der jeweiligen Verlage und ihrer Programmschwer-
punkte schloß sich die Frage an. nach welchen Kriterien und auf
welchen Wegen tremdsprachige Bücher eingekauft werden.
DaIS sich der AulbauNerlag. in dem es bisher liist ausschließlich
Übersetzungen aus osteuropäischen Sprachen und Neuübcrset—
zungen von Klassikern ll lenr)‘ James. Thackei‘): DickcnS) gab. in
einer Unibruchphase helindet. liegt aui‘der l iand. Die Hauptauf-
gabe besteht deshalb zunächst darin. überhaupt Zugriii aul‘ die
westeuropäische literatur zu bekommen Frst dann können neue
thematische Schwerpunkte im literarischen Bereich gesetzt wer?
den.
Für den Verlag Klett Cotta. der (iU bis 70 l’rozeni seines literari-
schen Programms mit Übersetzungen bestreitet. geht es darum.
dem hohen literarischen Qualittitsanspruch gerecht zu werden.
Beim Finkaui'Ii‘emdsprachiger Lizcn7en gibt es Iiir Ulrike Killer
drei Kriterien: Ist ein Buch literarisch originell:7 Paßt es ins Prov
gramm’.’ Kann ich es verkaufen?
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Anders beim Diogenes Verlag. den Christine Stenimermann als
einen „reinen Verleger-Verlag“ charakterisiert. in dem Autoren-
treuc eine wichtige Rolle spielt. Hier gibt es eine Teste Linie. die im
wesentlichen durch den Geschmack des Verlegers geprägt wird
Lind sich am ehesten auf den Nenner „Spaß am Lesen“ bringen
liißt.

Am Montag hieß das Thema >xÜhersetzer berichten anhand kon—
kreter Beispiele über technische, stilistische oder kuItu rellc Untere
schiede betreti‘ende Schwierigkeiten“. Dabei kamen Probleme
zur Sprache. mit denen sich die meisten von uns tagtäglich ausein-
andersetzen, Bei dieser Runde. die von Max Sebald geleitet wurde.
ging es unter anderem um englische Priiteritumst‘ormen und die
Überlegung. diese gegebenenfalls im Deutschen im I’rascns wie»
derzugeben. Lim Körpersprache. Dialekt und Soziolekt. englische
Akjektive. die nicht mit der deutschen Sprachlogik korrespondiee
ren (7B htIuezzin-sounding niinaretts. shiftless acorns; her strike
kcn btit gratifying rolc). verdeckte Zitate. Wortspiele. Lyrikpassa-
gen im I’i'risttText. um die grundsätzliche Frage. ob wir ein schwav
ches Original in der Übersetzung verbessern oder mit all seinen
Schwächen übersetzen sollen. Und es ging um die Zusammenar-
beit mit Verlagen. Lektoren. Korrektoren und Herstellern. Die
Diskussion erstreckte sich über den ganzen Tag (zwischendurch
gab es natürlich wieder ein kräftigendes Mahl im Dinar) und war
lür alle Beteiligten aufschlußreich Lind anregend wie alles bei dic—
seni Seminar.
Nach dem Abendessen las Malcolni Bradhtiry aus „Rufes o/‘Exe
t'liaiigc“ und „Dr. Cri’iiii‘na/e“. Der Abend endete mit einem „gescl»
ligcn Teil“ im Campus Pub.
Am Dienstag {und die im Seminarprogramm vorgesehene Begeg-
nung zwischen Autoren und Iilbersetzern statt. Neben Malcolm
Bradbury waren Ian Mcliwan. Julian Barnes und Michael HotL
niann gekommen. .Ion Cook. der die Gespriichstührung über-
nommen hatte. gab für die Diskussion iünfwohltiberlegte Fragen
vor:
l. Ist es tiir den Übersetzer nützlich. Kontakt zu seinem .Autor zu
haben?
2. Welche Formen kann/soll eine solche Beziehung annehmen"?
3. Soll der Übersetzer der Intention des Autors tiolgcn‘.’
4. Wieso sinkt das Ansehen der literarischen Übersetzer in der Gee
sellschaft. wo doch das Literatur-Übersetzen an Bedeutung ge-
winnt? Wie stehen Autoren. Übersetzer und Lektoren zu diesem
Phänomen.
5. Ist eine Arbeitsbeziehung zwischen Autoren und Übersetzern
überhaupt möglich?
Seitens der Übersetzer bestand im wesentlichen Einigkeit darv
über. daß. wie Eikc Schönfeld es ausdrücktc. der Kontakt zwi—
schen Autor und Übersetzer sich ausschließlich auf technische
Fragen beziehen soll. Die Interpretation des Textes ist Suche des
Übersetzers. Die Übersetzer wenden sich nicht an ihre Autoren.
um Bestiitigungzu bekommen. sondern um sich kulturelle Details
oder sprachliche Eigenheiten des Werks erklären zu lassen. die in
Wörterbüchern und Nachschlagewerken nicht zu finden sind.
Nachdem die Übersetzer sich zu diesen allgemeinen Punkten gee
äußert hatten. kamen die Autoren zum Zuge.
Malcolm Bradbury verglich die Übersetzung mit einer Buchverlil-
mutig e eine Ansicht, die von den anderen nicht geteilt wurde. Ian
McPwan sprach von schlechten Erfahrungen mit seinem l‘ranzosiv
schert Übersetzer. der. wie er sagte. bei seinem Buch „T110 Chi/(1m
Tinte“ alle Stellen. die einer eingehenden Recherche bedurlt hat?
ten. schlichtweg fortgelassen habe. Mit seinen deutschen und nie-
derländischen Übersetzern habe er solche Erlahrungen nicht ge—
macht. Ihm sei es allemal lieber. so Ian NIcan. wenn der Über;
setzer pi‘imiir der Intention des Autors folge und Begrifl‘e. Schilde—
ru ngen oder Vorgänge. die sich aufgrund ihrer kulturellen Spezilik
nicht einfach übertragen lassen. dtirch etwas Angcniessenes ersetw
7e. anstatt es iortzti lassen, Julian Barncs sagte. dcr Autor sei. wenn
er die Übersetzung eines seiner Bücher zu sehen bekomme. so
schr daraut‘fixiert. dcren Schwächen festzustellen. zu kontrolliev
ren. was beim Transport von einer Sprache in die andere verloren—
gegangen sei. daß er die Starken des übersetzten Textes gar nicht
würdigen könne. Ian McEwan sah ein großes Problem in
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dem Zeitdruck. unter dem professionelle Übersetzer arbeiten
müßten und der zwangsliiutigzu Lasten der Qualitäitgehe. Erstell-
te die Frage. wer eigentlich unter dem Ökonomischen Druck. dem
die Übersetzer ausgesetzt sind. zu leiden habe — das Buch. der
Autor oder der Übersetzer? Alle drei. lautete die einhellige Ant-
wort.
Einigkeit bestand auch darüber. daß die Übersetzer. ebenso wie
die Autoren. verantwortungsvolle und kompetente Lektoren drin—
gend nötig haben. Aus der Übersetzerrunde kam in diesem Zu-
sammenhang die Forderung. es müsse in den Verlagsverträgen
festgehalten werden. daß der Übersetzer. bevor er die Fahnen bes
kommt. das redigierte Manuskript erhält und dieses mit dem Lek-
tor besprechen kann.
Nachdem das Stichwort Vertrag einmal gefallen war. lag es nahe.
über die Frage von Nebenrechten und Beteiligungen tiirLiberset-
zer zu reden. Ulrike Killer von Klett-Cotta sprach sich gegen bei
des aus. Ihr Argument. daß der Übersetzer keine schöpferische
Arbeit verrichte. wurde von Übersetzern und Autoren bestritten.
Michael Hofmann. der einerseits als Lyriker bekannt ist und ande»
rerseits selbst aus dem Deutschen übersetzt. bestand aufder krea—
tiven Seite des Übersetzerberuis und sprach von der Autoren-
schafi des Übersetzers. der eben nicht ntir ein Handwerker sei.
Max Sebald meinte. wcnnjeder Autor nurein Prozent seiner Royv
alties ahgäbe und dieses Geld in einen Pool ginge. könnten die
Übersetzer angemessen bezahlt werden. Die anwesenden Auto—
ren erklärten sich zu solchem Verzicht sofort bereit. wenn das eine
Garantie fiir bessere Übersetzungen wiirc. Dagegen wandten die
Übersetzer ein. daß wohl kein Kollege. der den Berut'ernst nimmt.
ttir eine Mark mehr oder weniger pro Seite besser oder schlechter
übersetzen würde. Natürlich sei die Bezahlung ein Problem, aber
unabhängig davon gebe es eine Beruisehre. die uns motiviert. inje—
dem Fall unser Bcstcs zu tun,
Bei der abschließenden zusammenfassenden Einschätzung des
Seminars waren sich die Teilnehmer darin einig. daß die Tage in
Norwich für die Übersetzer eine sehr willkommene Lind dringend
nötige Gelegenheit zu auf- Lind anregendem Eriahrungsaustausch
waren. Besonders wichtig war für uns. die Sicht der vier anwesen-
den Autorcn zu erfahren. deren Haltung gegenüber den Übersete
zern sich wohl verallgemeinernd auf das Gros der Autoren Liber—
tragen laßt. Ian McEwan und .Iulian Barncs ermutigten die Über-
setzer ausdrücklich. ihre Scheu aufzugeben Lind mehr Fragen an
die Autoren zustellen.
Seitens der Übersetzer kam die Anregung, solche Seminare jähr-
lich zu wiederholen. sich dabei auf bestimmte Themen zu spe-
zialisieren und Lektoren von englischen Verlagen dazu einzula-
den.
Das war der letzte Abend. Fr endete mit einem Stadtbummcl
durch Norwich und einem fürstlichen Mahl im Pri'rit'e of/ncli'a.
Alles in allem ein Seminar. das nicht nur Übersetzer. Autoren und
Lektoren naher zusammengebracht. sondern allen Teilnehmern
viel zu denken gegeben hat. Datiir herzlichen Dank an die Bertels—
mann Stiftung Lind ihren als Beobachter entsandten Vertreter
Herrn Michael von Schlippe.

Dietlind haiscr

Zähme deinen Lektor
Als ich versuchte. mich aufdieses Seminar vorzubereiten A im üb«
lichen Übersetzertcrmindruck. der. Sie wissen es. zu unserem Be-
rtiFntin einmal gehört —. starrte ich mit ungew ohnter Schreibhem—
mung aui'das leere Blatt in der Maschine. Black despair überkam
mich — was ich allen Gegnern von Anglizismen zum Trotz stets als
schwarze verzweiflung übersetze. wenn ich nicht. je nach Kon-
text. dem umgangssprachlichen „armen Tier“ den Vor/ug gebe e.
und ich fühlte mich von (jott und I’rolbssor Sebald verlassen. Wor-
tiber sollte ich mich äußern — über kulturelle Unterschiede zwi—
sehen England Lind Deutschland. britischen IIumor. Idioms.
Puns. Umgangssprache und Dialekt. Fachsprache. den gegensätz—
lichen Bildungshintergrtind. tückische{rrlsc‘ii'MIt/x, das mühsame
Aufspüren von Zitaten — mühsam vor allein. wenn sie ironisch
abgewandelt oder verfremdet sind —. oder über das alles.



und zwarin zwanzig Minuten? Die Erleuchtung kam während eines
langen Telefongesprächs mit einem Lektor, der eben eine meiner
Übersetzungen redigiert hatte. Es war kein freundlicher Gedanke.
der mir da durch den Kopfging: höllicherweise behielt ich ihn tür
mich. möchte ihnjetzt aber mit Ihnen teilen. Ein kleiner biographi-
scher Exkurs wird Ihnen erklären. wie es zu diesem Gedanken kam.

Viele Übersetzer haben kuriose Lebensläufe; meiner wirkt im
Vergleich damit geradezu stinknormal: ich habe sozusagen nurdic
Schreibtischseite gewechselt, Denn zunächst war ich Lektorin. zu-
letzt bei Rowohlt. und als ich mich vor dreizehn Jahren selbständig
machte. plante ich. das auch zu bleiben — der Bedarfan „Freien“
nahm damals durch Personaleinsparungen in den Verlagen rapide
zu. woran sich bis heute nichts geändert hat. An Aufträgen fehlte
es nicht. aber leider konnte ich mirjetzt die Übersetzer nicht mehr
aussuchen. und deshalb landeten aufmeincm Schreibtisch Manu-
skripte. deren Mangel an Qualität ich nur deprimierend nennen
kann. verständlich: die geplagten Lektoren geben im allgemeinen
die Problemfälle außer IIaus und redigieren die guten Manuskrip-
te selbst. Als ich zum hundertsten Mal über dieselben dummen
Anfa’ngerfehler gestolpert war (begangen nicht etwa nur von An—
liingcrnl. reichte es mir. Ich wurde Übersetzerin. Jetzt. nach vier?
zig Büchern. beschleicht mich manchmal. wie neulich am Tele-
fon. ein beklemmendcs Fazit: der Berulswechsel hat mir ein—
gebracht. daß nun andere dieselben dummen Anlängcrfehler in
meine Übersetzungen hineinredigieren.
Ich weiß. der Sinn und Unsinn des Rcdigicrens ist eine Art Neben
schauplatz. aber das Thema ist für unsere Arbeit. für unseren All-
tag. für unser eh oft gebeuteltes Ego — und nicht zuletzt für die von
uns übersetzten Autoren — so wichtig. daß cs hicr zur Sprache
kommen muß. Vorausschicken möchte ich. daß es ganz wunden
bare. kluge Lektoren gibt. mit denen zu arbeiten Freude macht
und mit denen man sich produktiv streiten kann. Und ich habe das
Glück. daß meine Arbeit im großen und ganzen anerkannt und ge-
lobt wird w auch wenn das Lob manchmal etwas zweischneidig
ausfällt wie neulich im Fall eines noch sehrjungen Lektors. der /u
mir sagte: „Für Ihr Alter haben Sie eine erstaunlich junge Sprae
chel“ Und gegen grobe. fehlerhafte \“’erunstaltungen kann ich
mich wehren e obwohl das Arbeit macht. Energie und Nerven ko-
stet. angesichts enger Terminpläne äußerst lästig ist und manch—
mal heißt. daß ich für einen bestimmten Verlag zum letzten Mal
gearbeitet habe. Aber die quälende Frage lautet: muß das sein? Ich
stelle sie nicht den hier anwesenden Lektorinnen. mit denen ich
noch nie gearbeitet habe. ich stelle sie auch nicht meinen übersete
zendcn Kolleginnen und Kollegen. ich stelle sie deshalb nicht.
weil ich sie für rhetorisch halte. Denn eine Übersetzung ist ein
urheberrechtlich geschützter Text. kein Spielmaterial für mehr
oder minder begabte Anliinger. die sich fröhlich mit cincm Tae
schenwt’irterbuch und einem veralteten Rechtschreibduden ans
Werk machen. [ilbertrieben‘l Neulich widerfuhr tnir. daß eine Lek-
torin von tnir wissen wollte. was „klonen“ bedeute e sie linde das
Wort nirgends. Und von einem I Iandicap beim Golfhatte sie auch
noch nie etwas gehört. Solche Leute aufertahrene Übersetzer an-
zusetzen. ist eine Unverschämtheit. aber es kommt immer wieder
vor. hat machmal geradezu Methode (vor kurzem eine Lektorin zu
mir: „Ihre Übersetzung gebe ich unserer Volontarin — mal sehen.
ob sie sich was traut.“ Ergebnis: I-ahnenkorrekturen meinerseits
in einem teuren. für mich aus Rücksicht auf den Verlag immer
noch nicht befriedigenden Umfang; unter anderem war hartnak-
kig von „Sinn machen“ die Rede. aus „Kalifornien ging mit Wahe
len schwanger“ war geworden: „Kalifornien kannte nichts mehr
als Wahlen“. was ein „Streetligbter“ ist. wußte die mutige Volontä-
rin auch nicht. so daß aus ‚.Boxern und Straßenkiimpfern“ jetzt
„Boxer im Ring und auf der Straße“ geworden waren; das Yeats-
Zitat „Tread softlv“ war entstellt zu .‚Da müssen wir vorsichtig
sein“ — die meisten Ärgernisse habe ich verdrängt. aber ich habe
mirverbeten. weiterals \"'ersuchskaninchcn behandelt zu werden.
was mir in diesem Fall. weil es ein Verlag ist. mit dem ich gut und
viel zusammenarbeite. auch gelang). Und selbst in Fallen. wo man
zuniichst hoch gelobt wird. also Grund zur Zuversicht hat. ist man
vor Überraschungen nicht sicher. Nach der ersten Lektüre einer
Übersetzung. in die ich viel Liebe und Mühe gesteckt hatte. rief

mich die Lektorin an: „Ganz wunderbar. liest sich überhaupt nicht
wie eine Übersetzung.“ (Daß das von Anhängern der Theorie.
eine Übersetzung müsse das Fremde des Originals sichtbar ma—
chen. eine Theorie. die angesichts des Streits um ‚.Lempriere‘s
Wörterbuch“ im Augenblick Konjunktur hat. nicht als Lob ver-
standen würde. weiß ich; ich hänge dieser Theorie nicht an. son—
dern meine mit Goethe. meine Aufgabe sei. ein Original in „mein
geliebtes Deutsch zu übertragen“; aber darüber werden wir uns
ohnehin bestimmt noch streiten.) Als ich die Fahnen bekam. rief
ich diejunge Dame an und sagte: ‚.Bravo ‚jetzt liest es sich wre eine
Übersetzung.“

Es sind Augenblicke. in denen man weinen mochte. wenn ein Be-
arbeiter meint. er könne die Worte aus dem Book of Common
Prayers („In the midst oflife. we are in death“) besser übersetzen
als Luther („Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen“)
und statt dessen. stolz aufden Endrcim. binschmiert: „Mitten im
Leben sind wir vom Tod umgeben“, Es ist auch zum Weinen.
wenn ein Shakespearezitat nicht erkannt wird e in diesem Fall
„Nicht für einen Wald von Allen“ aus dem Kaufmann mir Venedig,
das von einer Bearbeitcrin ersetzt wurde durch „Nicht um alles in
der Welt“. Schlimmer. viel schlimmer sind die kleinen Nadel?
sticlic. die dem Übersetzer signalisieren sollen: „Du kannst ja
nicht annähernd soviel wie ich.“ Will sagen: schöne. liebevoll
übersetzte Satzscquenzen werden brutal zerhackt (Auskunft am
Telefon: „Ich hab nur ein paar Kommas reingehauen — dagegen
haben Sie doch bestimmt nichts?“ Der Übersetzer sagt. nein. da-
gegen habe er nichts — bis er das Ergebnis sieht. lis sind nicht bloß
„ein paar Kommas“ — von denen der Übersetzer eh mehr versteht
als der sogenanntc Bearbeiter —. nein. alles ist hin. Rhythmus.
Satzfolge. die schone. dem Autor anverwandelnd abgelauschte
Melodie. Was kriegt man zu hören? ..Der Satz war ein bißchen
lang. unsere Leser können da nicht mehr folgenl‘u. Schlimmer.
viel schlimmer ist die Ahnungslosigkeit. auch von kulturellen Tat:
suchen (mir kürzlich widerlhhren: „Was heißt Santa Claus? IIab
ich noch nie gehört. Ach so. das ist der Nikolaus? Warum schrei—
ben Sie dann nicht Nikolaus? Weil Santa Claus was anderes macht
als der Nikolaus? Oh. verstehe. Ja. also. gibt es da nicht was
Deutsches“? Nein? Naja. dann streichen wir es doch lieber.“ (icv
meint war im spezifischen Fall. daß Santa Claus heimlich kommt.
durch den Kamin. im Gegensatz zum Nikolaus oder Weihnachts-
mann. Weil l Was gestrichen ist. kann nicht durchfallen. heißt es im
l'heater.) Schlimm ist auch. wenn die Übersetzerin plötzlich mit
einem Machozu tun bekommt.deraus derbloßen Tatsache seiner
Männlichkeit ein Über]egenheitsgefiihl bezieht. obwohl er von
der Erlährung her eindeutig unterlegen ist (kann umgekehrt
natürlich genauso passieren e sollte keine teininistische Einlage
sein). Da wagt dann so ein Kerl. zu einer übersetzenden Frau zu sa—
gen: „Ich kann Ihnen folgen. aber unsere Leser sind nun mal
Frauen“ — als redeten wir von der Leserschaft des Goldenen Blatts.
Schlimm ist. wenn ich mir den Mund fusslig rede (und es auch
noch schriftlich untermauere. manche Lektoren haben ein
schlechtes Gedächtnis). weil ich das modische Unwort Szenario
nicht ausstehen kann (wenn es denn schon ins Deutsche gebracht
werden sollte. wo ‚.Drehbuch“ anstelle von Szenario nicht redens—
artlich geworden ist. müßte es natürlich „Szenarium“ heißen) und
es dem Kontext entsprechend umschrieben habe. mich mit dem
Bearbeiter auf meine ursprüngliche Formulierung einigen kann
und dann im fertigen Buch meinen alten Liebling „Szenario‘“ wie-
derfinde. ohne dal3 ich weiß. warum (im Zweifelsfall hat der Verle-
ger oder die Verlegerin die Fahnen über das Wochenende mit
nach Hause genommen und dann gemeint. das schöne Wort Szee
nario sei ihm/ihr doch aus der FAZ bekannt und müsse deshalb
stehenbleiben). Schlimm ist es. wenn ein Lektor nicht weiß. daß
der Komparativ von „fit“ „fittcr“ heißt und nicht „liter“; schlimm
ist es. wenn „Onward. Christian Soldiers“ kein kitmpferischer
Choral mehr ist. sondern eine ..militante Hymne“. Schlimm ist es.
wenn man mir nicht glaubt. daß ein „Deli“ kein Delikatessenge-
schäft ist und .‚High Tea“ kein „Abendbrot“. Schlimm ist. wenn
ein Lektornicht weiß. daß „two orthree bags“ nicht „zwei oder drei
Koffer“ sind — wir wollen britischen Autoren nicht unterstellen.
daß sie nicht bis drei zahlen können; es heißt halt einfach „mit (1c-



piick“ oder „mit mehreren Koll‘ern“. Aber schi‘ciben Sie. was Sie
wollen — Sie linden mit Sicherheit einen Besserwisser. der Ihnen
die „zwei oder drei“ Koller. Frühstiickseter oder Kartoffeln wicdc ‘
reinhaut. .i\nderersciis ‚sind dicsclbcn Leute wicdcr sehrsensibcl.
wenn es Um „a couplc ol“ geht. Das sind dann .‚mchrcrc“. „etli-
cbe“. auch wenn es sich schlicht und einfach um „ein paar" oder —
meistens e nni „zwci“ tandelt. Vt'enn Sie dcr Meinung sind. der
SpraclicbcnedesOriginalsentsprcchediedcutschelii'irniulierung
‚.ct' stand aufund ging hinaus". können Sie daraufwettet‘i. dal3 Sie
tllL‘ \'crhr.7s.serting torlindcn. .' erhob sich und ierließ den

‘ {oder tuiiga‘kehri, jc nich launel. E rissen Siciemandcn
"Lilii’itttil‘ältu n ird dersellc .Üc'nand ganztriticrt in der

.‘iugen iitliten“ joiier uingckelx

Live. dati diese „Lakalsprziciic‘ de r. \w
“'t] gleicl't.‘-.ia.srlc:' Autor geschief'i hat. ’tl‘c

l sc‘ll-Cl‘ ‘\\> ‘i'i lCt‘iU >

. er‘hei'itbiicrc'
scn (iosseiiiiirgi‘t als: ‘tl‘i l‘it lac" i' yi’lit'
./wci Stunden aber ei lxni‘ipli/ici ics ldiom (ich Kripf
keinen Zweck. llii lieirrbuiei stolpert iniriiiitici t iibcrilil‘sdiis-
Ic Formulierung und chiie’ sie xi leihr ein. b s sie so klingt \\ ie aus
der Synchronisation ton {Jul/m \\‘:igen Sie e l‘t einer deutschen
Überset/ung mit einem „i icmiin" ztt i'cdcn tcin Wort. das inzwi—
schcn sogar im Duden-l Iriixersahii'xrtcrbach slciltlt s es wird
Ihnen schlecht bckommcn. \'c:'sticheti Sie ietiiich. der Kulturrat-
suche. daß in der englischen in ic der anicrikariiscl‘icnt L"ntcr- bis
h'littelschicht jede lirau niit „hiincy“ oder „.line‘“ iuigcredet wird.
durch ein „Schiitzchcn“ oder.. „ielics“ Rechnung/u tragen. hiiren
Sie Von demselben Beat‘bcite :..\Narur-'i .sc'nrcibcn Sie dann nicht
.honey‘ oder .t ling“.”‘ lind wie icrum weht; wenn Sic glauben.
dem Verlag cincti(iel11lleii zutun. indem Sie..well“ ntcistenswcgs
lassen — wenn Sie (‚lliick haben lill ihnen der Bearbeiter bloß
ein „na _ia" ein. und zwar‘iedesnial. haben Sie Pech. fangt jeder
zweite Absatz im Dialog mit „tittn“ an" „nun. w irsolltcnjet7t folv
gendes tun . . Das lange. leidi‘olle Kapitel der Konjunktiv: und
des lmperfekts im Dialoge anstcllc des i n Deutschen gClM‘ilttt’ltlb
chcn Perfekts A will ich gar nicht erst ‘z'ilischlagcn. das Kauder-
welsch. das dabei herauskommt. wenn ein Dialogsprechcr sagt:
„Sagtest du nicht. du würdest schon zu i'ict‘. gegangen sein" Ach.
dic Nachbarn sti’ii‘ten dich?“ ist lliiicn al‘ so bekannt n ie mir
Und [litten wie mir liegt. da bin ich mll sit icr. in crsterl inie der
Dienst am Autor am Herzen. Wir sind iJiiilriietschci'._ia. aber des
halb noch lange keine mindcrbctnittelten Sprachaffen. d'e den un-
bedarften Repräsentanten des" „lcscrs“ brauchen. iiainit tinser
Deutsch „lesbar“ wird. Wir sind Diener des äutiirs. Diener unsc-
rcr wie seiner Sprache. sind im besten l'iill seine deutsche Stimme
— und im (iuten wie im Bösen Schiller zwcicr l'lciligen: llierom—
mus und Martin Luther.

Hans—Christian Oeser

Die Angst des Übersetzers vor dem Statt}:
[h’l'ftli’ljt’IJt/C Bt‘lll'flg ist wir i’t‘it‘hi [ihr’rtirbeiierta 51'tt H! :zi [MM/t-
i/crcri Lilie/xierzuugs‘iciiit‘it'rijfkvittii. u/{ei‘ei ‚’it ii im] ihm t'i'srjla’n
.S't’HlcH' der Büt‘ft’faHitlflllnSif/‘illfig' um] 2.7 Im zum 5/. il/Lil'l IWJ’ m
Nimri'cli.

Befragt. mit welchen konkreten l.)bcrsctiungsschwierigkeiten
Vertreter unserer Zunft zu kampfen haben. mochte ich ganz ohne
Koketterie gleich zu Beginn feststellen dalfi tiir inichjeder literari-
sche Textdcn ich übertrage. und in diesem wicderumjedet'zweite
Hat! eine i lerauslbrdcrung darstellt. der sich. ungeachtet aller in-
7wischen gesammelten l’rtahrungcn und allerbcrutlichcn Routiv
niertheit nur mit einem gerüttelt Maß an geistiger Lind sprach-
licher Anstrengung bcikomnien um. Beinahe gewinne ich den
Eindruck. dal5 tnir — wie sicherlich auch Vielen Kollegen und Kolle-
ginnen — die ‚Arbeit im Verlaufdcrlahrc immer w eniger leicht von
der lland gcht. Insofern nimmt die Zahl der Übersetzungs—

problcme. denen ich mich gegenüberschc. anders als man annehe
men ‚sollte. eher 711 als ab.
Das mag zwar unter anderem auch damit Zusammenhängen. daß
ich .scit zwolt'Jahrcn vorwiegend im englischsprachigen Ausland
lebe und so bis zu einem gewissen Grade von der deutschen Spra—
che und ihrer lebendigen ltntwicklung abgeschnitten bin; der ei-
gentliche (irund schcint miriedoch der zu sein. daß sich mein Be-
wußtscin liir die inharcntcn Schwierigkeiten des liberselz‘ungv
prozesscs und d'c eigenen Leistungsgrenzcn im Laufde eit ei—
hcblich geschiirlt hat. Dann ttiirc dcr beständige Selbstzweifel als
Libersct/cr dem \'erliisteinei .i\rt professioneller Unschuld zu vcre
danken. der Einbuße Jugendlicher Bi'axuur. der schmer/lichen
Linsicht in die Komplexität literarischerundsprachlichci k‘ilt‘tlkttte
ren und /usammenhiingc.
cn ich nun spezilische Gebiete zu benennen habe. aufdcnen
sich die Schwierigkeiten und damit die genannten Selbstzweifel
tLitzfcn. so sind dies 7 neben den nicht eben seltenen lnkrinsistcn—
zen und L‘nbeholfenheitendes Originals bis hin zu sinnentstellctt
den Sat/‘ieli‘ein — zweifellos vor allem Mundart und Slanc. Regio-
nalisniea und l\'rillouuiaiisntcn. also gerade _lCl’lCt Bereich dct
Sprache. der sich. wie insbesondere modischer .lugendiargon bc»
weist. am tiipgei‘egeiistcn und am sponianstcn wandelt und sich
isuci durch sorgsamc Yeitungslcktiirc und inicns‘itcs Radmhörcn
nicht erlesen und erlatischen liifit.
Regiolektc und Soziolcktc scheinen in der englischspracliigen l‚i7
tcratui‘ eine schr xiicl wichtigere Rolle zu spielen als in der deut-
schen. sowcit diese nicht der oft leicht tc1i‘iictl‘itlit‘l'i angesehenen
'Vlundartenw und l’lcimatdichtung 7u/‚urechnen ist. Von den bei
sonderen Gegebenheiten der englischen literarischen Tradition
einmal abgesehen. durfte eine wichtige Ursache liir die höhere
Akzeptanz unterschiedlicher sprachlicher Idiome die geographi-
schc Aufgliederung der den gesamten (ilobus umspannendcn
anglischsprachigen Literatur in eine amerikanische, australische.
siidafrikaniscne. karibische usw. sein. die sich ihrcrjcwciligcn na-
tionalen Eigenstandigkeit sicherlich nicht nur in thematischer.
sondern auch in sprachlichestilistischer Hinsicht zu vergewissern
sucht.

So gibt es etwa fur einen Übersetzer. der wie ich in lrland lebt und
unter anderem auch aus der reichen Literatur dieses Landes liber-
triigt. noch voriederkonkrctcn Auspriigung eines literarischen ln\'i-
duals oder l’ersonalstil ' einen spe7itisch hibe’rnocnglischcn „Tons
fall“. der aus einer (schriftlich fisicrten) anderslautenden Ausspra—
che. einem eigenen Vokabular. einer unterschiedlichen Syntax.
ldiomatik usw. hervo geht und sich zu einem großen Teil dem Ein-
tlul} der indigcnen irischen. dh. giilischen. Sprache verdankt. lm
Deutschen verschmilzt dieser Tonfall aufgrund mangelnder „Kotr
tcxtditl'ercnz" weitestgehend mit einer Diktion. die bereits fiir das
britische oder amerikanische Englisch entwickelt ist. lIiberno-eng-
lische Standardaulicrungen wie „l um u/iw' liatiing im“ für ‚.I /l(ll‘("
liai/ im “oder un betontcs ‚. li 115 in rhc/mb it‘c it'cnt‘fdr „m lt’E’HflU Ihr
mit)“ lassen sich im Deutschen nur um den Preis eincbnender
(l lcichtörmigkcit oder mangelnder Grammatikalitat realisieren.
Das selbstauferlegtc Verbot regionaler Markierungen in der Ziels
sprache. s0 sinnvoll und gereclitlci‘tigt es ist. Iiihrt mithin zu einer
höchst bedauerlichen Liniformitat bei der Wiedergabe der ausdif—
ferenzierten Sprache von Ausgangstexten. insbesondere aniencn
Stellen. WO CS gilt. mündliche Rede ins Deutsche zu überführen.
Wenn ich Übersetmngen aus so unterschiedlichen Varianten des
Englischen wie britischem. amerikanischem und irischem Eng:
lisch vergleiche. so kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren.
dal3 der Reichtum der englischen Sprache in all ihren Schattierun-
gen und .I\bstufungen den Lesern der deutschen Textfassung not-
gedrungen vorenthalten bleibt. Statt dessen müssen sich diese mit
einem blassen Ahglanz des Englischen in einem regional neutra»
lt-n. meist stijdtisch gefärbten einfachen lgangse und Alltags-
deutsch begnügen. Der amerikanische Schnar7e. der irische.
l’achtbauer Lind der Londoner Cockney scheinen sich alle der ini-
mcrgleichen Ausdrucksweise zu beileißigcnl die mit den sattsam
bekannten phonetischen \erschleifungen. mit .‚priniitixcn“ pa-
ritktaktischcn Konstruktionen. mit eingestreuten l\ilodalpartikeln
und anderen sprachlieh-stilistischen Mitteln arbeitet.



Das Problem besteht nicht so sehr darin. daß diese „natürlich“ wir-
ken wollendc Umgangssprache im Grunde artiliziell geschall‘cn
wird. denn als literarisches Erzeugnis ist auch die .‚kolloquialc“
Ausgangssprache. die wir nach/uhilden suchen. ein durchaus
künstliches Konstrukt. Entscheidender ist vielmehr. dab den die-
serart sprechenden Personen die Würde des itteiiiiiiitsstiltentlen
eigenen Dialekts oder eines ausgeprägten lokalen Idioms wie
(‘ockney oder Dublin linglish genommen wird. Damit sind sie.
wie Monika Lopez ausgeliihrt hat. der Gefahr der Intantilisierung
ausgesetzt. Darüber hinaus gelingt es zwar. regional oder sozial
markierte Rede von der Schrift: Hoch— oder Standardspi'ache an
/ugrcnzen. nicht aber. die verschiedenen ldioine auch vonein-
ander abzusetzen. Kurz und gut. bei der Eindeutschung „niedrie
ger“ Register— ob es sich nun._ie nach Text. um die Wiedergabe ge»
sprochener Sprache oder um eine durchgehende Siilhaltung der
erziihienden Person selbst handelt e verspüre ich stets ein nagen-
des Unbehagen und — es sei eilige-standen - ein starkes (‚iefubl des
Ungenügens.
Allerdings Will ich diese l ‘nzulLinglichkeiten e uahrgenomnicn im
(.tt’sCllngSt‘ilULClS selbst nie oft genug auch noch am Resultat
desselben e nicht zitii'das allen Übersetzern vertraute generelle
Problem abschiebcn. sondern als meine ureigeiiste. persoiiliche
I-lhersetzungsschwierigkcit charakterisieren. Ich hin ol Dialekt
aufgewachsen und habe auch keinen allzu stark ausgepiagten kt."
gionalen Akzent. selbst wenn mir meine Herkunft aus dem nord»
hessischen Kassel auch schon mal .‘iul'dcn Kopf. oder eher aufden
Mund. zugesagt“ orden ist a und dies bereits nach einem Satz. Das
bedeutet. dal3 in meinem sprachlichen Haushalt das dialektale
I‘lement alsjederzeit abrulbares Übersetzungsinstrument fehlt
und damit auch das feinere Gespür lür Dialcktuntcrscliiede.
Natürlich kann es nicht um die Übersetzu ng englischer Dialekte in
eine landschaftlich gebundene deutsche Mundart gehen. aber nie-
mand wird abstreiten wollen. daß es erst die Regiolekte sind. die
die literaturfzihigc „Sprachmisehung“ Umgangssprache an-
reichem.
Alsjemand. der von Berufs wegen mit Sprache umgeht. ei'niange-
le ich also „von Haus aus“ einer ganzen Schicht (sozusagen des
Humus) der eigenen h/luttersprache. die ich niit‘ie erst mühsam er-
arbeiten muß. Meine \'ct‘liigurigsgCW'tilt über den. mit Basil Bern-
stein zu reden. „restringierten Code“ ist selber resiringicrt. Dies
trilI‘t besonders aufdas zu. was man geradezu als die .‚Fluchkultur“
im Englischen bezeichnen könnte. Wie schal nimmt sich unser
hillsweise vorangestelltes .‚\‘t'l'1/(lNI/NI“. .‚vr’r’llttc/H". .‚I’('11t'l‘l‘il.8t'/71’“.
„llt’l'flfAIH oder ‚.twma/cdeir“ gegenüber einem saftigen. kräftigen
„seitli/iii'ki'izg—memal” aus! Eine lnterjektion hat eben nicht den
gleichen Aussagewert wie die vielseitig verwendbaren Adjektive
.‚fi/Utldt'" oder „t’fii/i‚c"‚‘ gerade die Vielzahl der englischen liuphes
mismen und Abschwächungen ist im Deutschen. oder soll ich sa-
gen: in meinem Deutsch. nicht nachzubilden.
So sind es denn paradmemcis‘e gerade die von einer hohen litera-
tursprachc am weitesten entfernten Textpassagen. die mir als
Übersetzer die größte Anstrengung an literarischer Kreativität ab—
verlangen und wo es. wie man aufenglisch so schön sagt. ..room lor
iinprovement“ gibt. Angesagt sind stilistische Lockerungsübun—
gen fur den steifleinernen Übersetzer. ..

Berliner Übersetzerwerkstatt

Stipendiaten der BerlinerÜbersctzerwcrkstatt l993. die zum zweiw
ten Mal im Literarischen Collequium Berlin stattfand. waren fol-
gende (‚‘lbersetzerinnen und Übersetzer:
Thomas Brovot. Berlin (Spanisch). Judith Flze. Berlin (Italie-
nisch l. Reinhard Kaiser. Frankfurt (Englisch). Karin Krieger. Ber—
lin (Italienisch). Klaus—Jürgen Liedtke. Berlin (Schwedisch). Evclis
ne Passet. Berlin (Russisch). Helga Radctzkaja. Berlin (Russisch).
Jörg Scherzer. Berlin (Schwedisch). Hans Therre. Berlin (Franzo—
sisch). Peter Urban—Halle. Berlin (Dänisch). Sigrid Vagt. Berlin
(Italienisch) und Willi Zurbrüggen. Heidelberg (Spanisch).

Literaturpreis 1992
der Landeshauptstadt Stuttgart

Hans-Georg Heepe
Laudatio auf die Preisträgerin Helga Pfctsch

Liebe Helga l’tetsch.
sehr geehrter llcrr Oberbürgermeister_
meine Damen und Herren.

Was tut eine Übersetzerin?
Sie iibersetzt. d. h. sie hat ein Buch voller Worter einer fremden
Sprache \’Ut' sich und schreibt ihnen entsprechende deutsche Wör—
ter in ihr Manuskript. Sie tut das im Dienst an einen Autor. der ohe
ne sie zu uns Sprachunktindigen nicht sprechen konnte.
Wenn diese Übersetzerin Helga Pfetsch heißt. denkt man viel-
leicht an den Titel eines Buches der kanadischen Autorin Margae
ret Atwood. das sie ins Deutsche gebracht hat: „Der Report der
Urteil“. Die Magd. die Diencrin des Autors und des der fremden
Sprache nicht kundigen Lesers. wir sehen sie vor uns. von der Welt
zuruckgczi’igen in ihrem i\]'Dc‘ilS7imtlt€T. über die Seiten gebeugt.
vom Leser kaum und von den Rezensenten so gut n ie nie wahrge—
nommen. Lind. \\ ie man weiß. kiii'glich entlohnt lijr ihre Tätigkeit.
Lind nenn sie das. was sie da tut. gut macht und auch ein bihchen
(‚iliick hat. bekommt sie einen l’reis. nie Helga l’fetsch heute.

llabe ich alle Klischees und Vorurteile. die einem erst einmal
durch den Kopfgehen. wenn man vom literarischen Übersetzen
spricht. beisammen.l Nein. noch nicht, Ein Ilauptpunkt fehlt
noch. Dali nanilich gar nicht geht. was ein Übersetzer tut. daß all
die autgewendete Mühe im stillen Kammerlein im Grunde ver»
gehens ist. ..I:s ist ein böses Zeichen. wenn ein Autorganz zu über—
setzen ist“. ‚sagt Jean I’aul. Oder man gibt uns zu bedenken. dalfi
fremde Sprachen der innerste Ausdruck fremder Kulturen seien
Lind daß es folglich von ihnen zu uns keinen wirklichen Weg der
Vermittlung gegen könne. So schreibt Walter Benjamin in „Die
Aufgabe des Übersetzers“ etwa: „In ‚Briil' und ‚puin‘ ist das Ge—
meinte zwar dasselbe. die Art. es zu meinen. dagegen nicht“.
Reicht das .Ühersetzen‘ also nur so weit. daß man als Tourist in
Frankreich im Backerladen das Gewünschte bekommt. weiter
aber nicht?
Andererseits hat Heinrich Maria Ledig-Rowohlt. mein Lehrherr.
gesagt. daß man alles übersetzen könne. Ilnd er wußtc. wovon er
sprach.
Lassen Wirdiese Sache fureinen Augenblick unerledigt liegen und
fragen aufandere Weise. was eine Übersetzerin literarischer Texte
tut. ljhe sie — oder während sie — übersetzt. ist sie eine Leserin. die
genaueste. die man sich denken kann. Sie mulS nicht nur im land-
la'uligen Sinne .‚verstehen“. was da aufder Seite steht. sondern alle
Nuancen wahrnehmen. den l’irziihlton. Stimmung und Atmo—
Sphäre. Tempo. das Konzert der Stimmen in einem Gespräch. die
Charaktere der Sprechenden und ihre Vorgeschichte. warum Per-
sonen in einem Roman so sind wie sie sind und so reden wie sie re-
den. Sie muß gewissermaßen. wenn ich hier einmal bei der Musik
eine Anleihe machen darf. die Partitur ganz verstanden und ganz
nacherlebt haben. ehe sie den ersten Ton anschliigt. ehe sie aufein
leeres Blatt Papier schreibt: „Seite l“. (Daß nicht schematisch ab?
lauft. was ich hier beschreibe. und auch nicht im strikten Nachein-
ander. — l. Kapieren. was der Autor macht! 2. Nachmachen! — ver-
steht sich von selbst.)
Der erste Schritt beim literarischen Übersetzen ist also der gleiche
wie bei allem Umgang mit Literatur: Das Sich-ÖlI'nen. das Wahr—
nehmen dessen. was ist. die Bereitschaft. unvoreingenommen
vielfiiltige fremde Erfahrungen in uns zuzulassen. Wir gewöhn‘
lichen Leser dürfen dann gegebenenfalls etwas tun. was Überset-
zer nicht dürfen: Wir dürfen sagen: nein. nichts für mich. und das
Buch zuklappen. Die Erfahrung lehrt. dal5 Übersetzer da viel loya-
ler sind. Sie folgen „ihrem“ Autor durch dick und dünn. Auch
durch dünn. Sie kennen ihn eben besser als wir. verstehen besser.
warum er sich verstiegen hat. wenn er sich denn verstiegen hat.
„Sich Öffnen für vielfziltige Erfahrungen.“ Hier wäre Gelegenheit.
einmal nachzuschauen. welche Bücher Helga Pt'etsch übersetzt
Lind wie verschiedene Autoren siejeweils für lange Monate ihres
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professionellen Lebens in sich beherbergt hat. Ich nenne nur eine
Auswahl.
Da sind zunächst einmal zahlreiche Kinderbücher. über die ich —
weder Vater noch Onkel noch Kinderbuchlektor — nicht urteilen
mag. nicht urteilen kann.
Da sind Bücher von Frauen. die ..Gren:i'ihcrst‘hrcitungcn“ der Stil—
Equilibristin Joyce Carol Oates. Phyllis Chcslers eher handfestes
„Mutter werden". das phantastisch-elcgischc „Skikas-m" von Doris
Lessing. der schon erwähnte erschütternde. ganz und gar unzim—
perliche Roman vollerleiser Töne „DerReportz/erMagd'Wron Mar—
garet Atwood oder Mavis Gallants klarsichtiges. unsere Vergan—
genheit ganz beiläufig in die Gegenwart holendes Buch „Blut/(5'101'-
le c/iirz‘i Und die Berichte vom Leben der Indianer in den Reser-
vaterl. das der Stollider Bücher von Louis‘c Erdrich ist.
Da ist derrücksichtslos vereinnahmende Don DeLilto mit „H’PIßÜS
Rauschen“, da ist derjunge Traditionalist Tobias WolIT. da sind
zwei ganz verschiedene erzliterarische Kraftnaturen aus Nord-
amerika. Saul Bellow und Harold Brodkey.
Und da sind schließlichjene Autorinnen. von denen eine der An<
laß war. daß wir hier zusammengekommen sind. Autorinnen. de-
ren Übersetzungganz besondere Probleme au fwirft: Alice Walker
und Toni Morrison.
Soviel über die vielfältigen Erfithrungen der Helga Pfetsch. Wirk-
lich. sehr verschiedene Autorinnen und Autoren. und Iürjettes die.
ser Bücher hat sie eine adäquate deutsche Form gefunden. Wie?
„Das wichtigste Postulat“ schreibt Dieter E. 7in1mer. selbst ein
Übersetzer von Rang. in DIE ZFIT (vom 5. Februar l993 I in einem
Beitrag zu der kürzlich iitItntlich geführten Debatte über die
Übersetzung von „Lempri‘ere‘s Wörterbuch“ von Lawrence Nor-
folk — selten. daß unsere Feuilletons sich einer [libersetzung an—
nehmen. man hat bei ihrer Lektüre oft den Eindruck. als seien die
Bücher fremdsprachiger Autoren aufdeutsch geschrieben — also
nun Zimmer: „Das wichtigste I’ostulat ist so sehr eine Selbstver-
ständlichkeitgeworden. daß seine ausdrückliche Benennungtrivi-
al erscheint. Das Wort heißt „Wirkungsaquivalenz“. Der Text soll
aufdcn Leser in der neuen Sprache annähernd so wirken. wie er
mutmaßlich in seiner Sprachheimat gewirkt hat. Das Prinzip
der Wirkungsiiquivalcn‘z hat eine Ausnahme: Sprachtatsachen
werden übersetzt. Kulturtatsachen aber nicht. Das folgt nicht aus
sprachlichen Rücksichten. sondern aus dem Respekt vor der Un»
terschiedlichkeit menschlicher Lebenswelten. die der Dolmetsch
zwischen ihnen am wenigsten verwischen sollte mm havrtist)
eben kein Malzbier; wer hier mit dem Manipulieren begönne.
machte bald die ganze Welt zu einer deutschen Wohnküche“

Das leuchtet ein. Sie werden sich hotTentlich nicht mehran Über-
setzungen von Büchern aus Nordamerika erinnern. in denen je-
mand mit dem Wagen von der „Autobahn“ kam und einen .‚Gro-
sehen“ in die Parkuhr in Manhattan warf. Da hat sich etwas geäne
dcrt. Malcolm Lowrys Roman .‚L/mcr dem I'M/Ami“ ist seit 1945
dreimal ins Deutsche übersetzt worden, In der ersten Fassung
wurde eine „Wurststulle“ gegessen. in der zweiten eine .‚Buletten-
semmel“. und erst in der dritten konnte der Hamburger..Hambun
ger“ hei ßen. Aber Sie werden vielleicht schon in einer Autliihrung
von Shaws .‚Pygmalion“ gesessen und sich gefragt haben. wieso
Eliza. das englische Blumenmadchen. mitten in London. in
Covent Garden. redet. als stamme es aus dem Wedding. mit ‚.icke.
dette. kiekemal“.
„Der 'feitt soll auf den Leser in der neuen Sprache annähernd so
wirken. wie er mutmaßlich in seiner Sprachheimat gewirkt hat.“
Bei Cockney und dem Berlinern kann man sich das allenfalls noch
vorstellen, Aber bei der Sprache afro-amerikanischer Autoren? In
der .‚Sprachheimat“ schlägt ein Leser das Buch aut‘und sieht. hört
sofort: hier spricht ein Farbiger. Seine „Lebenswelt“ erschalft oh-
ne langes Rellektieren den Erfahrungshintergrund. stellt das
Assoziationsmaterial bereit. Aber wir‘.’ Was wissen wir. was ken—
nen wir, wer Iiillt uns ein? Onkel 'I‘om‘? Satchmo‘.’ Martin Luther
King? Malcolm X? Michael .Iackson'.’
Nun wäre es in der Tat schrecklich. wenn wir nach dem Lesen
eines Buches nicht mehrwüßten oder gedacht oder gefühlt hätten.
als vorher ohnehin schon in unseren Köpfen und unseren Herzen
war. wenn wir so arm aus einem Buch herauskamen. wie wir hin;
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eingegangen sind. Also werden wir uns durch den bloßen Akt des
Lesens und durch das, was dabei in uns vorgeht. auch dem Öffnen.
was zum Beispiel Toni Morrison beschreibt. Sie hat einmal gesagt.
daß sie bei der Lektüre von Literatur aus der Vergangenheit. in der
Neger. Schwarze. Farbige. Afro—Amerikaner vorkommen. das Ge—
fühl hatte.jemand rede über sie hinweg. an ihr vorbei. zujeman-
dem anderen als ihr. zu Weißen. Sie wolle aber zunächst einmal
sprechen zu denen. die seien wie sie. Die sprechen wie sie.
Aber nun aufDeutsch? Mit „icke. dettc. kickcmal‘“ ist es nicht ge-
tan. Der Dialekt. der zwar eine ‚.andere“ Form der Sprache als un-
sere Schriftsprache ist. der Menschen aber nur einer bestimmten
Region zuordnet. ist ganz offenbar kein brauchbares Medium. Da
hilft nur. zu nehmen. t ’as unsere Sprache — und unser Sprechen —
an Material bietet. und daraus nachzubilden. Das wird kein Black
German werden. das ein Black alish nachafft. In einem langen
Prozeß hat Helga Pfctsch es unternommen. das Deutsche für die»
se besondere Anforderung bereitzumachen. Eher zufallig begann
es mit „Ei/r Ratten/0c]: ist kein Vogel/lost“ von Sandra Young. hat
dann etwa zu „Die Farbe Lila" von Alice Walker geführt und
schließlich zu „He/oval“, zu .,JWL'HSL‘hCH/t'l'fl(/u von Toni Morrison.
Ich will nicht zu beschreiben versuchen. was sie da tut. wie sie es
macht — wir werden csja gleich hören. Nur soviel sei zu sagen er-
laubt: ..‚Verwalten/(irrt!" ist ein vielstimmiges. besonders reich
orchestriertes Buch. Da gibt es die Umgangssprache von Schwar-
zen Sklaven. die Redeweise von Unterschicht-Weißen der Süd»
Staaten. historisierende Passagen. ganz dramatische Stellen.
I‘lberht’ihungen ins Poetisch-Mystische. Für all das hat Helga
Pfetsch Sprache gefunden. Sprache. nicht nur das übersetzerische
Rohmaterial. Toni Morrison ist keine naive Schreiberin. sondern
eine Autorin. die ziemlich genau weiß. was sie tut. und wenn man
ihr. sie übersctzcnd. folgt. maß man sich aufihrc Spiele. auliihrc In?
tcllektualität und auch aufihrc Politik einlassen. Aufder Basis des
Black alish entsteht ein hochartitizicllcs Gebilde. darüber darf
man sich nicht dadurch tauschen lassen. daß man von den Schicksa-
len der Menschen in diesem Buch ganz unmittelbar berührt wird.
Daß Helga Pfetsch eine gute Übersetzerin ist. wußte man. Aber
die Übertragung von ,.Mensc/mrkind“ hebt sich über die „guten
Übersetzungen“ hinaus. Sie ist preiswürdig.

Erlauben Sie mir bittte. zum Schluß den „hohen Ton“ zu verlas-
sen. Ich habe davon gesprochen. daß .‚tcnsein“ eine der wichtig»
stcn Voraussetzungen für das literarische Übersetzen ist. Offen-
heit beschreibt aber auch eine der wichtigen Eigenschaften von
Helga Pfetsch. Sie mag. glaub ich. die Welt. Sie ist viel gereist;
wenn sie in einem amerikanischen Buch etwas beschrieben findet.
verbindet sie damit eigene Anschauung. Es gibt Übersetzer. die
vor der Welt in ihr stilles Arbeitszimmer fliehen. I lelga Pfetsch ge-
hört bestimmt nicht dazu. Sie kapselt sich nicht ein. Sie gibt ihre
Erfahrungen an die übersetzenden Kolleginnen und Kollegen
weiter. bei den alljährlichen Übersetzcrgesprachen in Bergneuv
stadt zum Beispiel. Ich habe sie dort erlebt. bei einem von ihrgelei-
teten Workshop über besonders knitIlige Übersetzungsi'ragen.
Und habe verstanden. was ein Kollege gemeint hat. als er sagte.
„l Ielga Pt‘etsch’? Die ist sportlich — professionell.“ Mein Beruf. die
Tätigkeit in einem Verlag. bringt es mit sich. daß wir manchmal
über Verträge miteinander reden. Und dann spricht sie nicht nur
für sich. denn sie istja auch Vertreterin der Bundessparte Überset-
zer im VS in der IG Medien. Wir sind uns am Beginn solcher Ge—
spräche gcwiß nicht immer einig. aber wir sind an ihrem Ende
auch nicht böse auteinander. so meine Erfahrung.
Die Übersetzer sind unter denen. die gearbeitet haben müssen. da-
mit wir uns abends in einen Sessel setzen und ein Buch lesen köir
nen. gewiß nicht die Gruppe mit der stärksten Lobby. Aber sie hae
ben angefangen. sich zu organisieren. haben ein Netzwerk ge-
knüpft. über das Intormationen laufen. Sie kommen aus ihren „stile
len Kümmerlein“ heraus. Eine von ihnen ist Helga Pfetsch. Und sie
weiß — ohne. daß ich noch einmal aufdie „Geschichte der Magd" zu—
rückkommen will ‚_ daß nicht die Übersetzer die Bücher schreiben.
Ach ja. Wir hatten die Frage. ob Übersetzungen überhaupt mög—
lich sind. unerledigt liegengelassen. Urteilen Sie selbst: Helga
Pfetsch liest aus ihrer Übersetzung des Romans „illwischcrz/viml“
von Toni Morrison.



Helga Pfetsch

Meine Damen und Herren.
Liebe Kolleginnen und Kollegen.
Liebe Freunde.

als sechste Rednerin heute abend stelle ich mich an dieses Pult. Ich
bin froh. nun meinerseits .‚dran“ zu sein Lind dankbar für die eben
gehörten lobenden Worte von Hans-Georg lleepe. aber auch ein
wenig beklommen. Ich habe nun Gelegenheit. an dieser Stelle das
Meine in den Ablaufeines Abends einzufügen. über den mir vor-
her nichts bekannt war als der grobe Ablauf: Überreichung der
Urkunden und dann Laudatio und Lesung in dreifacher Abfolge.
Nun soll ich das richtige Steinchen in das Mosaik dieses Ablaufs
einfügen. und ich möchte auch das Richtige sagen und tun. um
jeden von Ihnen. die Sie aus verschiedensten Gründen hier sind.
anzusprechen.
„Da in Stuttgart ist doch eine Öffentlichkeit“. haben Heidelberger
Kollegen zu mir gesagt.
„Dann sag ihnen doch mal. wie mühsam das Übersetzen ist. wie
viel Überlegung in das einllielfit. was sich nachher so glatt liest.“
„Dann sag doch mal. wie miserabel wir bezahltwerden für das. was
wir tun.“
„Dann sag doch mal. wie wenig Anerkennung wir für unsere
schöpferische Arbeit bekommen.“
„Und sag auch. wie oft wir in Rezensionen einfach abgefloskelt
werden.“
„Ja und das Literarische Quartett. zu dritt sind sie einhellig der
Meinung. dal5 die Übersetzungen der besprochenen Bücher her-
vorragend sind. Aber die Namen dieser hervorragenden Überset—
zer nennen sie nicht. Eine Unverschämtheit!“
„l lalt. halt“. sagte mein besonnener Vater. „Vorsicht mit dem Jam—
mern und dem Negativen. Das will doch keiner hören. Erziihl ihv
nen was Interessantes. Vielleicht wissen sie gar nicht. welche Wirv
kung eine Übersetzung haben kann. Erinnere sie daran. dal5 bei—
spielsweise Sigmund Freud und die gesamte Psychoanalyse in den
Vereinigten Staaten falsch verstanden wurde. nur weil der Über-
setzer Freuds einfache deutsche Wörter mit komplizierenden lag
tcinischen wiedergegeben hat. Oder erzäihl ihnen. daß umgekehrt
gelegentlich eine Übersetzung mehr Lesevergnügen macht als das
Original. einfach weil sie besser ist. Denk doch nur mal an die ent-
zückenden deutschen Übersetzungen von Rosamund Pilcher.“
„Was würdest du denn selbst am liebsten sagen?" fragte mich
meine Schwester.
Ich selbst möchte gerne sagen. dal3 ich mich über diesen Preis
freue. der Übersetzer gemeinsam mit Autoren ehrt. Ich sehe ihn
als eine Anerkennung der mehr als handwerklichen Tätigkeit des
Übersetzens. als eine Würdigung dessen. was Übersetzer tun.
nämlich Brückenschlagen zwischen zwei Kulturen. Ich sehe ihn
auch als einen Preis. der denen mit gebührt. die mir bei meinem
persönlichen Brückenschlagen mitgeholfen haben. an vielen Stel—
len des fremdsprachigen oder deutschsprachigen Ut'ers.
Da ist einmal die Autorin Toni Morrison. die selbst zu kennen. zu
erleben. sprechen zu hören, fragen zu können. mir unendlich
wertvoll war. um das fremde Ufer erforschen zu können.
Da sind meine amerikanischen Muttersprachler. schwarz und
weil}. Ann Adams und Steven Bloom. die mir so viele Details ent-
schlüsseln helfen. Wie oft frage ich sie: Wie klingt denn diese Stel-
le für dich? Was für ein Mensch drückt sich so aus? Lies mir das
vor! Geh mal so wie es hier beschrieben wird. guck mal so. tanz
mal so: a litt/e {wo-steil {wo-51617. UNI/(Ü u nur .‚rrr’p. s/iclc slidc am!
.rrmt OH down.

Dann aufdieser. der deutschsprachigen Seite meine Spezialisten.
Beispielsweise: Wie bezeichne ich Bäume. die es nur in Nordame-
rika gibt’.‘ Was sage ich deutsch für live ouk. [um ritt/t, sliorr Icaf'pmc
undvrllmr pnplar?berate ich mit meiner Botanikerin. Richtig soll
es sein. aber klingen soll es auch im Deutschen. Virginische Eiche.
Siiuleneiche. Grannenkiefer. (ioldpappel.

Am diesseitigen Ufer ist natürlich auch grundsätzlich zu klaren;
was mache ich im Deutschen aus dem Black alish. der Sprache
der schwarzen Amerikaner? Dieses Weiche und gleichzeitig

Knappe. das vom Standard Abweichende. wie gebe ich es wider?
Den Start auf dem Wege zu ‚.meinem“ deutschen Blaek English
hat mir beispielsweise ein Seminar .‚Black English“ erleichtert. ge-
leitet vom unvergessenen Herbert Grafim Europäischen Übersee
zerkollcgium in Straelen.
Prägend sind auch. viel früher. historische Ereignisse gewesen. Zu
Kriegsende wurde ich im noch vorsprachlichen Alter von neun
Monaten von amerikanischen Truppen aus Jena ins Württember—
gische evakuiert — mein Vater war Wissenschaftler bei der Firma
Carl Zciss - und wuchs umgeben von dem mir lieben Schwäbi-
schen auf. Diese Sprachumgebung hat. zusammen mit der Spra-
che meiner aus Nordschleswig stammenden Mutter „mein“ deute
sches Black Englisch deutlich beeinflußt,
Materialien 7ur Festigung des deutschsprachigen Ufers liefern
letztendlich alle Kontakte mit deutscher Sprache: die Menschen.
mit denen ich im alltäglichen oder nicht alltäglichen Leben platt—
dcre. Dialoge führe. plane, arbeite. Briefe. Gedichte. Zeitungen.
Bücher. die ich lese. Radiosendungen. die ich höre. All das zusam-
men füllt den Fundus. aus dem ich meine Sprache hole. zu meiner
Sprache komme.
Wichtig für mich ist immer die Möglichkeit. während des Brük-
kenschlagens über das Vorgehen und konkrete Probleme zu spre—
chen. Lasse ich die Figuren sich im Text duzcn oder siezen kann
eines dieser Probleme sein. Finden sich im alischen Hinweise
aufden Vertrautheitsgrad‘.’ Und interpretiere ich sie richtig? Über-
sctzcrkollegen sind mit solchen Fragen vertraut und nicht nur das.
sie interessieren sich brennend dafür! Wie wohltuend. die in je»
dem Buch auftretenden Unübersetzbarkeiten mit ihnen bespre-
chen zu können. Und oft bringt gemeinsames Grübeln tatsächlich
die gesuchte Lösung. beispielsweise in der so anregenden Work—
shopatmosphärc der ÜberseHer—Jahrestagung in Bergneustadt.
Endgültige Form hat meinen Übersetzungen schließlich auch ini-
mer der Dialog mit dem Lektor gegeben. und so möchte ich Tho-
mas Überhofl‘als denjenigen nennen. der im Falle Toni Morrison
der Brücke mit Gestalt gegeben hat.
Undjetzt möchte ich Sie ein Stück mit aufdie Brücke nehmen. in-
dem ich Ihnen drei Seiten aus der Übersetzung von Toni Morri-
sons Br'lovr't/ vorlese. Der deutsche Titel ist Mm‚rc/tcnkind. Der
Text steht im letzten Kapitel des Buches. Sie werden die Anfange
der Fäden. die hier zusammenführen. nicht kennen. Ich meine.
das ist auch nicht nötig. und lade Sie ein. sich den Bildern. den
Tönen. dem. was Sie beim Hören spüren. zu überlassen. Und den-
ken Sie ruhig aufeiner zweiten Ebene auch Toni Morrison mit.
diese powervolle schwarze Frau mit den lachenden Augen und
den vielen Farben. deren deutsche Stimme ich jetzt bin.
Ich danke der Stadt Stuttgart für diesen Preis und Ihnen t‘tirs
Zuhören.

Josef Pesch

Kritische (AuDBlasmusik fiir deutschen Jazz?

Helga Pfetsch hat wieder ein Buch veröffentlicht: Die deutsche
Übersetzung von Toni Morrisons Roman Jux; „.Jazz' stellt den
Übersetzer [sie] vor erhebliche Schwierigkeiten“, schreibt dazu
Matthias Wegnerin der FAZtNr, 75 vom 30. 3. 1993) und empfiehlt
dem .‚in Übersetzungsfragen sonst so behutsamen Verlag“ eine
Überarbeitung: ein deutliches Urteil. das den Rezensenten offen-
bar von der Meute der .‚pseudoliterarischen Journalisten“ abhe—
ben soll. die sich vor deutlichen Urteilen drücken. wie er eingangs
selbst vermerkt.
Doch kann es nicht die Urteilskraf‘t allein sein. die den Journali-
sten als literarischen Kennerausweist. Tönt man so. istes peinlich.
wenn sehr schnell offenbar wird. daß der Rezensent die Autorin
des Ausgangstextes nicht so gut kennt. wie er vorgibt: ‚.[. . .l seit
Jahren lehrt sie als Professorin Literatur an der Universität des
Staates New York in Albanv“. schreibt er. Doch schon seit l989
wirkt Toni Morrison als „Robert F. Goheen Professor ofthe Hu-
manities at Princeton University“. wie der Fssaysammlung des
nicht ganz unbekannten Harold Bloont zu entnehmen ist1 — oder
dem Klappentext.



Noch peinlicher ist es allerdings. wenn man aul‘ derart plumpe
Weise Übersetzungskritik übt. „Der Reiz dieses Erzählstils bleibt
jedoch nur Lesern vorbehalten. die sich an die Originalausgabe
halten“. schreibt er. Wie wahr! Aber auch: wie trivial. Unbestreit-
bar ist die Übersetzung ein anderes Buch als die „Originalaus-
gabe“. Toni Morrison schreibt (leider) keine Bücher in deutscher
Sprache. Daraus sollte jedoch Helga Pfetsch kein Vorwurf ge—
macht werden. Joseph Brodsky hat es in einem Interview sehrtref-
fend gesagt:

You can‘t say you arc missing the prosodv ot‘another langua—
ge. You can't miss the acoustics ot‘another language. The ori-
ginal is rooted in the euphony ot‘the Russian language. That
ofcoursc _vou can‘t have and _vou‘re not missing it. You can‘t
miss something _vou don‘t know. I. . t] You have to be aiudge ot‘
solely how it is in English. {...J You get a poeni in English.
good or bad. You can’t lantasi7e about what it‘d be like in thc
originall.

Anstatt seinen Lesern und Leserinnen den von l lelga Pt‘etsch pro
du7iertcn l'ext vorzustellen auf seine Qualitäten oder Mangel
hinzuweisen. fordert Wegner sie dazu aut‘. über ctw as 7u fantasie-
rcn. das ihnen als der Ausgangsspracbe Unkundigen eben nicht
7ur Vertügung steht. Ull‘enbar macht sich der Rezensent keine
(iedankcn darüber. daß Jazz im kulturellen Kontext Amerikas .
insbesondere in den 20er Jahren — eincn völlig anderen Stcllcne
wert hat als in Deutschland: Dort die aus der bodenständigen Hu-
sik ehemaliger Sklaven hervorgegangene Musik der autstrcberr
den „Alrican-Amcricans“. ist Jazz in Deutschland imnicr die Mu-
sik einer gebildeten. musikalisch interessierten 7 meist weißen
und männlichen — lilite gcblicbcn.
Die Minderheit. überdic N'lorrison schreibt. ist mit all ihren kultu
r'cllcn e also auch sprachlichen ‚ liigenhcilcn nicht die Minden
heit.die in Deutschland Jazzwcrnarrt ist. Festzuhalten ist also: l‘is
besteht eine erhebliche .=\s)‘rnmetrie zwischen Misgangskultur'
und Zielkultur des zu übersetzenden Textes. Folglich wird der
.i’\usgangstext zwangsweise andere .Rei/e' bieten müssen als der
Zieltext: Das Deutsche ist tleider) nicht lür .vcrtührcrtschc Syne
kopen des .lazz‘ bekannt. Auch dies ist der Übersetzerin wohl nicht
zum Votwurl‘zu machen.
Die Kritik des Rezensenten an der Übersetzung ctn7elner Phrasen
ist pseudr.)litcrarisch oberlehrerhat‘t. Fr schreibt. ..[. . .] sollte man
nicht mit [,„l gleichsetzen“: sagt aber nicht. warum nicht; er
schreibt. „imi ließe sich etwas Elcganteres finden als l. . .J’“: sagt
aber nicht. was dies beispielsweise sein könnte oder warum sich
die Übersetzerin möglicherweise gerade tür diese Übertragung
entschieden haben konnte: er schreibt. ..[. ‚ .l ärgerlicher Unsinn";
sagt aber nicht. was genau ihn ärgert. Lind welche Funktion die
Verärgcrung eines deutschen [.esers (wenn es denn eine solche
ist) möglicherweise haben könnte: er schreibt. „l. . .l mag wörtlich
noch so korrekt sein 1...] ließe sich eleganter formulieren“: tragt
aber nicht wie .elegant‘ die Sprache des Ausgangstextes an dieser
Stelle lür Leserinnen der Ausgangskultur ist; er schreibt. ..[. . .| ist
nicht unbedingt identisch mit [.„J“: und unterstellt damit der
Übersetzerin ein simples Gleichsetzen von Worten zweier Sprae
chen: tragt aber nicht. welche .Fremdheit‘ die Übersetzerin mit
dieser auliiilligen Verwendung eines .l‘remdvcrtrauten‘ Wortes in
den deutschen Text geholt hat; er schreibt. „l. ‚ .l muß nicht l. . ‚l
heißen“: muß es vielleicht nicht. kann es doch aber wohl —zunial in
einer ausgangsseitigen .Nicht—Hochsprache‘: er schreibt: „l. . .J ist
etwas anderes als l. . .J“: In der Tat. die Andersartigkeit ist auch von
einem Laien nicht zu übersehen. handelt es sich doch um Ameri»
kanisches Englisch auf der einen — und tumgangssprachliches)
Deutsch aul‘der anderen Seite.

Mit einer Handvoll .Belegc‘ wird die Qualität eines 250 Seiten lan—
gen Romans geprült — und für schlecht befunden. Hätte sich der
Rezensent auch einem Roman einer deutsch—schreibenden Auto
rin auf diese Weise genähert'? Wohl kaum. Anstatt nach den
Absichten und Strategien der Übersetzerin zu tragen. schreibt
Wegncr:

Statt sich an die Wortbedeutung des Originals auch dann zu
klammern. wenn es für sie im Deutschen nur eine unzurei»
chende Entsprechung gibt. hatte sie mehr Mut 7ur t‘reien.
aber trell‘cnderen Umschreibung aulbringen sollen.

Könnte esabcrnichtauchsein.dal.lsich die Übersetzerin in diesen
Fällen nicht lür eine .glättende‘ eindeutschende Umschreibung
entschieden hat. sondern absichtlich sehr .wörtlich‘ übersetzte.
um Leserinnen und Leser wieder an die kulturelle .Frcmdheit‘ ih—
res Textes zu erinnern“?
Zur Problematik solcher Strategien. 7u den Schwierigkeiten der
übersetzerischen Überwindung von kulturellen Unterschieden.
zu möglichen alternativen Strategien: kein Wort. Geurteilt wird.
wie es scheinen will. unter Verabsolutierung des eigenen Ge—
schmacks und (ieliihls. _icdcnlalls ohne kritisches Hinterfragen
der eigenen tübersctzerischen) Standards. ohne einen Schimmer
\()ll dem. was litcraturwisscnschat‘tlichc Quellen oder literarische
tibcrset/ungstorschung zu bicten haben. Ohne Rctlcxion aut
AtrbcitsbedingungcnoderBe/ahlnngvon lilCFtIl'iSCilCi’lÜbCl'SCi/c‘r
rinnen und Übersetzern — sowie der Lektorinnen und Lektoren.
die Übersetzungen rcdigicrcn (sollten).
Nein. der pseutlolitetarischc Journalist unterscheidet sich nicht
durch Urteilskrati min journalistischen Kritiker literarischer
l'ibcrsct/ungcn. sondern durch vertict‘tc Kenntnis seines N'lctiers:
daran aber mangelt es otlcnbar auch in Deutschland crhcblich.

i Iirttoiri il nvti’i cd lwu Vvumirr: \;‘w Hvi'l. thclsca iil).l\L’ l‘Ntl 3.1?
i .. Ins-(Ph I’uoilskt 1h; l‘oct \:id ltic l’t hi‘ \r| lnicrttctt l". t Ilrit'.‘ (jatalrrni lilt‘

trtii‘irimr i’m in Nimm ‚‘i nti‘llil) .‘ir.

Wissenswertes für Übersetzer

Sprachtelcfon

Auskunlt in allen cil'elsliillen der deutschen Sprache erteilt scit
Mitte Februar ein Sprachtelel‘on an der Universität G] l Essen. Urr
tcr der RulhummerÜZ Ol/l 8342 55 können Sie täglich von l0.t)tl—
12.30 Uhr. donnerstags zusätzlich von 14.00—16.00 tjhr kostenlo-
sen Rat einholen. ln weniger dringenden Fällen besteht die Mog
lichkeit. außerhalb der Sprechzeiten unter derselben Rufnummer
ein Fax zu schicken. Sie werden am nächsten Tag angerufen.

Pressemeldung

Wie das „Börsen/dar!“ vom 16. 3. 1093 meldete. wurde dem Über»
setzcr Klaus Stacmmler. der im Verlaufe von 35 Jahren mehr als
ltltl aus dem Polnischen übersetzte Bücher verötl'entlicht hat. die
Ehrendt'iktorwürde der Adam-Mickiewicz—Univcrsität in Poznan
verliehen. Mit dieser Auszeichnung werden Klaus Staemnilers
Verdienste um die Verbreitung polnischer Prosa in Deutschland
gewürdigt.
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